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			Das Buch


			Fenja, Flugzeugmechanikerin aus Frankfurt, kehrt in die Provence zurück. Anstatt jedoch in der Vorweihnachtszeit die stimmungsvollen Weihnachtsmärkte in und rund um den beschaulichen Ort „Le Barroux“ zu besuchen, muss sie sich um ihre Tante kümmern, die bei einem Autounfall schwer verletzt wurde. 


			Und das ist noch nicht alles: Bei einem Ausritt durch die Weinberge mit ihrer Maultierstute Marguerite stolpert sie förmlich über einen Toten, den niemand zu kennen scheint. Auch um den Reiterhof ihrer Freunde steht es nicht gut und die Beziehung zu ihrem Freund Mathieu gestaltet sich schwierig. Am Ende hat Fenja aber nicht nur einen neuen Hausgenossen sondern auch neue Perspektiven für ihre Zukunft.


			Die Autorin 


			Ina Wagemann wurde in Frankfurt/Main geboren. Bereits in ihrer Kindheit hat sie gerne geschrieben. Nach dem Abitur und ihrer Ausbildung zur Versicherungskauffrau schloss sie ein betriebswirtschaftliches Studium ab. Neben ihren beruflichen Aufgaben entstanden im Laufe der Jahre bisher vier Cosy-Crime-Romane, die ihre LeserInnen in spannende und romantische Kurzurlaube entführen. Ihr Markenzeichen sind eindrucksvolle Beschreibungen von Land und Leuten, die das Fernweh wecken. Ihren Urlaub verbringt sie mit ihrem Mann und Ihrer Appenzeller Sennenhündin Bernina am liebsten in den Tiroler Bergen oder in der Provence, wo auch ihre Romane hauptsächlich spielen.


			Weitere Titel der Autorin finden Sie am Ende des Buches.


		








		





			Ina Wagemann


			Marguerite und der Fremde im Weinberg


			Eine abenteuerliche Wintergeschichte

aus der Provence


			Roman


		




		

		

			1. Auflage Oktober 2021


			© 2021 Ina Wagemann


			Florett-Verlag Ina Wagemann, Liederbach 


			www.florett-verlag.de


			Alle Rechte vorbehalten


			ISBN 978-3-9821858-1-1


			Umschlag, Layout und Satz: Christine Hofmann, Kelkheim


			Umschlagfotos: Ina Wagemann


			Druck: Offset- und Digitaldruck Lindemann, Offenbach / Main


			Printed in Germany 


E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: logo_xinxii]


		




		

			Für Jaro


		


		

			[image: ]











			Kapitel I


			Fenja Kirsch befand sich im Cockpit eines Airbus A380 und schwitzte. Genauer gesagt saß sie vorne links auf dem Platz des Flugkapitäns. 


			Das Flugzeug war jedoch nicht in der Luft, sondern stand für Wartungsmaßnahmen sicher am Boden im riesigen Hangar der Lufthansa Technik auf der Südseite des Frankfurter Flughafens. Es war der letzte Check an dieser Maschine, denn sie wurde ausgemustert und sollte verkauft werden. 


			Dies war der erste der großen vierstrahligen Passagier-Jets, der demnächst auf seine vorerst letzte Reise gehen würde. Die massiven Flugausfälle und dadurch bedingten Verluste aufgrund der Corona-Pandemie hatten die Airline dazu gezwungen, ihre Flotte zu verkleinern.


			Fenja war ausgebildete Flugzeugmechanikerin und ihr Arbeitsauftrag an diesem grauen Vormittag Mitte November bestand darin, der Reihe nach einen Zündcheck an den vier Triebwerken des Airbus durchzuführen, um potentielle Fehler im Zündsystem der Triebwerke auszuschließen. Als Vorarbeiterin trug sie die Verantwortung für die korrekte Durchführung des Tests. Über die bordeigene Kommunikationsanlage stand sie mit ihrem Kollegen Frank in Verbindung. 


			Seine Aufgabe war es, direkt am Triebwerk die ordnungsgemäße Zündung der acht Zündkerzen zu überwachen.


			 Sie selbst war mit dem Laptop über das Onboard Maintenance System mit dem Flugzeug verbunden. 


			Mit einer Hand tippte sie auf dem Laptop, während sie in der anderen das Mikrofon für die Sprechanlage hielt.


			 Um den Test durchzuführen, hatte sie zunächst sicherzustellen, dass alle Sicherungen aktiv waren.


			In diesem Moment begann das private Handy in der Tasche ihrer dunkelblauen Arbeitshose leise zu klingeln und gleichzeitig zu vibrieren. 


			 „Mist!“, fluchte Fenja.


			„Was hast du gesagt?“, kam die Stimme von ihrem Kollegen Frank aus dem Lautsprecher.


			Diesmal drückte sie die Sprechtaste absichtlich, als sie antwortete: „Sorry, das war Fingertrouble. Ich bin noch nicht ganz so weit, melde mich gleich wieder.“


			 „Okay.“


			Das Klingeln und Vibrieren hatte jetzt aufgehört und Fenja konzentrierte sich wieder ganz auf ihre Aufgabe, nämlich die Testroutine über den Laptop zu starten.


			Für zwanzig Sekunden würde dann die Zündkerze, in der Fachsprache Igniter plug genannt, Zündfunken erzeugen. Diese waren zwar von außen nicht zu sehen, doch der Mechaniker, der neben dem Triebwerk stand, würde das leise „Klack“ hören, wenn das Zündsystem ordnungsgemäß funktionierte.


			 Fenja kehrte auf das Startfenster der Software zurück, klickte auf „Start“ und sagte gleichzeitig zu Frank: „Es geht los.“


			 Sie hatte gerade die Sprechtaste losgelassen, da klingelte ihr Handy erneut. Ungünstiger konnte der Zeitpunkt des Anrufs nicht sein. Fenja ignorierte den Klingelton und lauschte gebannt auf die Stimme ihres Kollegen.


			Etwa dreißig Minuten später, als der Test fehlerfrei beendet und das Ergebnis entsprechend dokumentiert worden war, kam Fenja endlich dazu, einen Blick auf das Display ihres Smartphones zu werfen. Sie verließ das Cockpit und sank in einen Passagiersitz in der First Class.


			 Die angezeigte Telefonnummer war unbekannt, doch mit der Vorwahl 0033 kamen die Anrufe eindeutig aus Frankreich. Das war merkwürdig, denn mit ihrer dort lebenden Patentante Gisèle hatte sie erst vor zwei Tagen telefoniert. Trotzdem beschlich Fenja spontan ein ungutes Gefühl. 


			Auch wenn sie es sonst nicht mochte, während der Arbeit zu telefonieren, drückte sie auf die Anruftaste. Es klingelte dreimal, viermal.


			 Dann eine Frauenstimme: „Oui? Hallo?“


			Fenja meldete sich mit vollem Namen und sagte dann auf Französisch: „Sie haben versucht, mich zu erreichen?“


			 „Oh Fenja, ich bin es Annie. Annie Paul.“


			Fenja hatte plötzlich einen Knoten im Magen. Annie war die Schwiegertochter von Aristide Paul, dem Lebensgefährten ihrer Patentante.


			Es war ungewöhnlich, dass sie Fenja anrief, da sie sich sonst nur gelegentlich Emails schrieben.


			 „Was ist passiert?“, fragte sie.


			Annie schluchzte auf. „Gisèle und Aristide hatten einen Autounfall. Aristide ist tot. Gisèle ist schwer verletzt. Sie liegt im Koma.“


			Jetzt war Fenja froh, dass sie saß. Mit der linken Hand umklammerte sie ihr Telefon, die rechte krallte sie in die Armlehne des Sitzes.


			 „Das kann nicht sein“, meinte sie tonlos. „Ich habe doch noch vorgestern mit Gisèle gesprochen.“


			 „Es ist ja auch erst gestern am späten Abend passiert“, sagte Annie mit tränenerstickter Stimme. „Kannst du kommen?“


			 Fenja überlegte kurz. „Ich bespreche das hier in der Firma mit meinem Chef und melde mich wieder bei dir, sobald ich das geklärt habe.“ Sie seufzte. „Und Annie-“ 


			 „Ja?“


			„Es tut mir furchtbar leid.“


			 „Mir auch.“ Annie schluchzte erneut und legte auf.


			Sonntag 


			Der Airbus A320neo verließ seine Parkposition V143 am Frankfurter Flughafen pünktlich um 8 Uhr 40 und rollte Richtung Startbahn West. Der Lufthansa-Flug LH1086 würde voraussichtlich nach einer Flugzeit von 78 Minuten auf dem Flughafen Marseille landen. So hatte es zumindest der Purser den Fluggästen mitgeteilt. 


			 Fenja lehnte sich in ihrem Sitz am Fenster zurück und schloss die Augen. Nachdem sie sich von dem ersten Schock einigermaßen erholt hatte, siegte ihr nüchterner Verstand. Zum Glück hatte Fenja einen sehr einfühlsamen Chef. Er hatte sofort versucht, einige Kollegen zu erreichen, die ihre Schicht in den nächsten Tagen übernehmen sollten. 


			Fenja befand sich aufgrund der fehlenden Auslastung in der Flugzeugwartung aktuell in Kurzarbeit, was sich in diesem Fall als Vorteil für sie erwies. 


			Während der Airbus beschleunigte und schließlich abhob, schweiften ihre Gedanken zu Gisèle, ihrer Patentante, die jetzt auf der Intensivstation des Centre Hospitalier in Carpentras lag. 


			 Gisèle, die eigentlich Gisela hieß und aus Deutschland stammte, war eine Freundin von Fenjas verstorbener Mutter gewesen. Nach dem frühen Tod ihres Mannes Robert, eines Staatsbeamten im französischen Innenministerium, hatte sie sich dafür entschieden, von Paris in ihr großes Ferienhaus in der Provence zu übersiedeln. Da dieses zweigeschossige Steinhaus mit seinen sieben Zimmern für sie alleine viel zu groß war, beschloss Gisèle, es in ein Bed & Breakfast für Touristen zu verwandeln, anstatt es zu verkaufen.


			 Erst im letzten Jahr hatte Fenja einige Monate dort verbracht, da sich ihre Tante einer Wirbelsäulenoperation unterziehen musste. Sie mochte die kleine Pension Au Buisson de Genêt, die ihren Namen den in der Gegend üppig wuchernden Ginsterbüschen verdankte und hatte Spaß daran gehabt, sich um die Gäste zu kümmern.


			 Gisèle hätte es gerne gesehen, wenn Fenja ihrem Vorschlag zugestimmt und das Haus übernommen hätte, doch Fenja war mit Leib und Seele Flugzeugmechanikerin. Sie liebte ihren Beruf und alles, was mit der Fliegerei zu tun hatte. 


			Nach dem Tod ihres Vaters im Januar hatte sie beschlossen, sich mit dem geerbten Geld einen Traum zu erfüllen. Kaum waren die strengen Regeln gegen die Ausbreitung des Corona-Virus gelockert worden, hatte sie begonnen, Flugstunden zu nehmen. Zeit hatte sie durch die Kurzarbeit genug. 


			 Wenn alles wie geplant klappte, würde sie die Prüfung für ihre Privatpilotenlizenz im nächsten Frühjahr ablegen. Sie waren eine ganze Clique von begeisterten Hobbyfliegern, die sich regelmäßig trafen, um gemeinsam Ausflüge zu unternehmen. Meistens waren sie mit einer Maschine unterwegs und wechselten sich mit dem Fliegen ab. Für das kommende Wochenende war ein Trip nach Coburg geplant gewesen. 


			 „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?“, zwitscherte eine gut gelaunte Flugbegleiterin durch ihren Mund-Nasen-Schutz neben Fenja und riss sie aus ihren Gedanken.


			 „Einen Orangensaft, bitte.“ Fenja klappte den kleinen Tisch, der in der Rückenlehne des Vordersitzes eingelassen war, herunter und die freundliche junge Dame stellte das Getränk darauf ab.


			 Wie lange würde sie in der Provence bleiben, fragte sich Fenja, während sie ihre Maske abnahm. Bis zur Beerdigung von Aristide, das war selbstverständlich. Zunächst galt es jedoch zu klären, wie kritisch Gisèles Zustand wirklich war. 


			Sie seufzte und versuchte, sich zu entspannen, doch die Gedanken wirbelten nur so durch ihren Kopf, bis das Flugzeug schließlich landete. 


			Fenja verließ nach fast einer Stunde Fahrzeit die Autoroute du Soleil bei Vedène und wechselte auf die Landstraße D942 in Richtung Carpentras. Ihr kleiner Mietwagen, ein Peugeot 208, schnurrte flott dahin.


			 Mit Überquerung der Durance hatte sie kurz nach Cavaillon das Departement Bouches-du-Rhone, in dem auch Marseille liegt verlassen, und befand sich nun im Département Vaucluse, das zur Region Provence-Alpes-Côte d’Azur gehört. 


			 Sie passierte Avignon, die „Stadt der Päpste“ mit der berühmten Brücke Saint-Bénézet, die nur noch halb bis zur Mitte des wichtigsten Flusses des Departements, der Rhone reichte, die gleichzeitig auch die Westgrenze des Departements darstellte.


			 Obwohl das Gebiet fast das ganze Jahr über von Touristen besucht wurde, herrschte an diesem Sonntag wenig Verkehr. 


			Fenja verdrängte die Sorgen, die sie sich um ihre Tante machte und dachte stattdessen an die zahlreichen Sehenswürdigkeiten in der Umgebung, die sie in den vergangenen Jahren gemeinsam besucht hatten: die Abtei von Sénanque in der Nähe von Gordes, einem malerischen Dorf, das auf einem Hügel thronte, das römische Theater in Orange und die alte Römersiedlung in Vaison-la-Romaine.


			Vorbei an Monteux führte die D942 direkt nach Carpentras. Jetzt war es nicht mehr weit, denn das Centre Hospitalier lag direkt am Stadtrand.


			Sie parkte ihr Auto, setzte einen frischen Mund-Nasen-Schutz auf und ging in der Eingangshalle - nachdem sie sich die Hände desinfiziert hatte - direkt zum Informationsschalter. Dort nannte sie ihren Namen und fragte, wo sich Gisèle befand.


			 Die junge Frau an der Information nannte ihr die Station, meinte jedoch, dass Besuche nur nach vorheriger Absprache möglich seien.


			 Fenja nickte. „Genau. Und deshalb möchte ich den behandelnden Arzt sprechen.“


			Sie eilte die Treppe hinauf und den Korridor entlang, bis sie die Intensivstation erreichte.


			Sie läutete und während sie wartete, erschien hinter ihr ein großer Mann mit eisengrauem Haar, das er militärisch kurz geschnitten trug.


			 „Professeur Frontenac!“, rief Fenja erleichtert, denn sie kannte den Arzt noch vom vergangenen Jahr, als er Gisèle an der Wirbelsäule operiert hatte. Allerdings beruhte das Erkennen nicht auf Gegenseitigkeit, was unter anderem der Maske geschuldet war.


			 Frontenac runzelte die Stirn. „Pardon, Madame. Kennen wir uns?“


			 „Mein Name ist Fenja Kirsch. Ich komme aus Deutschland. Sie haben letztes Jahr meine Tante, Gisele Lefèbvre, an der Wirbelsäule operiert. Jetzt hatte sie einen schweren Autounfall und liegt auf ihrer Station.“ Er nickte zustimmend, als ob er sich erinnerte.


			 „Bitte, sagen Sie mir, wie es meiner Tante geht“, flehte Fenja.


			 Er hielt seine Codekarte an das Lesegerät neben der Tür, worauf diese sich nahezu geräuschlos öffnete.


			„Kommen Sie mit.“


			 Fenja folgte ihm in eine Art Umkleideraum, wo er ihr einen Kittel, Haube und Überschuhe reichte. Anschließend führte er sie zum Pflegedienstzimmer. 


			Ein grüngekleideter Krankenpfleger sah von einem Stapel Papiere auf.


			 „Oui, Monsieur le Professeur?“, fragte er.


			 „Martin, das ist Madame Kirsch, eine Angehörige von Madame Lefèbvre. Bitte geben Sie mir die Krankenakte.“


			 „Bonjour, Madame Kirsch“, sagte Martin und reichte dem Professor einen Aktendeckel. Auf den fragenden Blick des Arztes fügte er hinzu: „Madame Lefèbvres Zustand ist nach wie vor stabil.“


			 „Was genau fehlt ihr denn?“, wollte Fenja wissen.


			 „Ihre Tante leidet an einem Schädel-Hirn-Trauma, Quetschungen des Brustkorbes sowie einem Schien- und Wadenbeinbruch“, antwortete der Professor. „Sie ist nicht ansprechbar und wird beatmet. Zurzeit bekommt sie Medikamente, um ein Ansteigen des Hirndrucks zu verhindern. Sollte das passieren, werden wir eine Kraniektomie durchführen müssen. Darauf würde ich jedoch aufgrund des fortgeschrittenen Alters Ihrer Tante lieber verzichten.“


			 „Was ist eine Kraniektomie?“ Fragte Fenja, der jetzt die Tränen über das Gesicht rannen.


			 Bei dieser Operation wird der Schädel geöffnet, um bei einer Erhöhung des Hirndrucks Raum für das erhöhte Volumen zu schaffen“, war die Antwort.


			 Fenja schluckte. Das klang nicht gut. „Kann ich irgendetwas tun?“


			 „Nicht viel“, antwortete der Professor. „Wir wissen nicht, wieviel ein Patient im Koma von der Außenwelt mitbekommt. Im Moment halte ich die Dauer der Bewusstlosigkeit noch für unkritisch. Gehen Sie ruhig zu ihrer Tante, halten Sie ihre Hand, sprechen Sie mit ihr. Aber eine halbe Stunde reicht für den Anfang. Im Moment können wir nur abwarten. Martin wird sie gleich zu ihrer Tante bringen.“


			Fenja putzte sich die Nase, betrat das Intensivzimmer und sank neben Gisèles Bett auf einen Hocker. 


			Vorsichtig ergriff sie die Hand ihrer Patentante. Deren Finger waren kühl und trocken wie immer.


			 „Ach Gisèle“, flüsterte Fenja. „Was machst du denn für Sachen?“


			Natürlich bekam sie keine Antwort. Es war sehr still im Raum, nur das leise Piepsen der verschiedenen Monitore und das Geräusch des Beatmungsgerätes waren zu hören.


			 „Ich werde mich um die Pension kümmern, bis es dir wieder gut geht“, fuhr Fenja fort. „Aber du musst wieder gesund werden. Ich habe doch nur noch dich!“


			 Ihre Kehle und ihre Brust waren auf einmal wie zugeschnürt. 


			Sie verlor jegliches Zeitgefühl, während sie dort saß, Gisèles Hand streichelte und an die vergangenen Sommer dachte, die sie in der Provence verbracht hatte.


			 Sie fuhr zusammen, als sich hinter ihr jemand räusperte. Es war der Pfleger Martin.


			„Pardon, Madame Kirsch. Ihre Tante braucht jetzt Ruhe. Sie können gerne morgen wiederkommen.“


			Fenja stand seufzend auf. 


			 „Au revoir, Gisèle“, sagte sie leise. „À demain!“


			Sie verließ das Zimmer und traf im Flur auf Martin. 


			 „Wir melden uns, wenn sich ihr Zustand verändert“, versprach er. „Geben Sie mir bitte eine Telefonnummer, unter der wir sie erreichen können. Da war eine Nummer in den Papieren ihrer Tante, die wir schon angerufen haben, doch die war nicht vergeben.“


			 Fenja sah ihn zunächst verwundert an. Dann fiel es ihr ein. „Ich habe im vergangenen Jahr meinen Mobilfunkanbieter gewechselt und eine neue Nummer bekommen.“ Die alte hatte sie nicht behalten wollen, da sich merkwürdige Anrufe gehäuft hatten. „Meine Tante kennt die neue Nummer, hat aber offensichtlich vergessen, sie auf der kleinen Karte zu notieren, die sie in ihrer Brieftasche bei sich trägt.“  


			 „Kein Problem“, erwiderte er.


			Sie nannte Martin die Telefonnummer und verabschiedete sich. Wie betäubt ging sie zu ihrem Auto und fuhr los.


			Versteckt hinter Büschen und Steineichen lag die Pension Au Buisson de Genêt etwas abseits der kleinen Straße zwischen den malerischen kleinen Dörfern Suzette und Le Barroux. Hier, inmitten der Weinberge, gab es keine unmittelbaren Nachbarn.


			 Die nächsten größeren Orte waren Malaucène, eine der Radfahrer-Metropolen am Fuß des Mont Ventoux und der Weinort Beaumes-de-Venise. 


			Neben Radfahrern und Weinliebhabern zog die Gegend auch Kletterer aus ganz Europa an, denn die Dentelles de Montmirail, jene weithin sichtbaren gezahnten Felsen, die in drei Ketten die Hügel krönten, waren in der Szene bekannt und beliebt. 


			Fenja hatte noch von Marseille aus mit Odette, Gisèles Haushaltshilfe, telefoniert. Jetzt wurde sie von ihr vor dem Haus erwartet. Odette war Mitte fünfzig, klein und kugelrund. Fenja umarmte die Frau und atmete dabei den schwachen Duft nach Chanel No. 5 ein, den sie seit Jahren kannte. Odettes schwarze Knopfaugen waren rot gerändert und sie sah müde aus.


			 „Bonjour Odette, comment ça va?“ Kaum hatte sie dies ausgesprochen, schämte sich Fenja fast für ihre Frage. Wie sollte es Odette schon gehen? Wenn Gisèle nicht überlebte, würde sie nicht nur ihre langjährige Arbeitgeberin, sondern auch eine liebgewonnene Freundin verlieren.


			 Odette ließ traurig den Kopf hängen, als sie antwortete: „Bonjour, ma chère Fenja. Komm erst einmal herein. Ich habe uns Tee gemacht.“


			 Fenja holte ihre Reisetasche aus dem Auto und folgte Odette ins Innere des Hauses.


			Hier hatte sich seit ihrem letzten Besuch vor etwas mehr als einem Jahr auf den ersten Blick nichts verändert. Trotzdem wurde Fenja das Gefühl nicht los, dass - wenn das Unvorstellbare passierte - mit Gisèles Tod auch die Seele des Hauses sterben würde.


			 Wahrscheinlich waren zu dieser Jahreszeit, Mitte November, keine Gäste da. Wenigstens schien die Heizung zu funktionieren, denn es war halbwegs warm im Haus. 


			Fenja stellte ihre Tasche in der kleinen Eingangshalle ab und folgte Odette in die Küche.


			 Die ältere Frau goss Früchtetee in zwei Becher und stellte die Zuckerdose auf den Tisch.


			„Hast du Hunger? Ich habe einen Eintopf mitgebracht, den könnte ich dir aufwärmen“, schlug sie vor.


			 Fenja schüttelte den Kopf. „Das ist lieb von dir, aber ich habe unterwegs etwas gegessen. Heute Abend ist das aber sicher genau das Richtige.“


			 Die beiden Frauen setzten sich an den Küchentisch und Odette nickte zustimmend. „Ich habe dir oben das Zimmer neben Gisèles‘ hergerichtet.“


			 „Danke“, sagte Fenja. „Jetzt möchte ich wissen: Was ist eigentlich genau passiert?“


			 „Hat Annie dir das nicht schon alles erzählt?“


			„Würde ich sonst fragen?“


			 Odette seufzte, nestelte umständlich ein Taschentuch aus der Tasche ihrer schwarzen Strickjacke und putzte sich die Nase.


			Dann begann sie: „Gisèle und Aristide waren in Gordes bei einer Vernissage. Nach all den Einschränkungen waren sie so begierig darauf, endlich einmal wieder etwas zu unternehmen. Du kannst dich bestimmt an Monique Perrault erinnern? Sie hat letztes Jahr diese Ausstellung im Chateau du Barroux organisiert, bei der die Bilder gestohlen wurden.1“


			 Als Fenja nickte, fuhr sie fort. „Monique leitet jetzt das Kunstmuseum in Gordes. Ich hatte Gisèle gebeten, sich für die eine Nacht dort ein Zimmer zu nehmen, damit sie in der Dunkelheit und bei dem schlechten Wetter nicht zurückfahren mussten. Aber sie wollte nicht.“


			Die Tränen begannen wieder zu fließen.


			 „Die Polizei meint, Gisèle sei vermutlich von einem entgegenkommenden Fahrzeug geblendet worden und habe daraufhin den Straßenverlauf nicht mehr erkennen können. Kurz vor Camp Long kam sie dann von der Fahrbahn ab und stürzte den Abhang hinunter. Aristide starb auf der Fahrt ins Krankenhaus und ob Gisèle am Leben bleibt, ist fraglich. Aber das weißt du ja.“


			Odette schluchzte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte. 


			 Mehr brauchte Fenja jedoch sowieso nicht zu wissen. Sie stand auf und umarmte Odette; Corona-Regeln hin oder her.


			 „Ich fahre morgen zu den Pauls und spreche mit Annie und Gilbert. Dann sehen wir weiter. Wahrscheinlich steht Gilbert durch den plötzlichen Tod seines Vaters noch unter Schock.“ Sie seufzte.  „Ich nehme an, es sind gerade keine Gäste hier?“


			Odette schüttelte den Kopf. „Die nächsten Anmeldungen sind für Weihnachten.“


			 „Das ist gut. Dann bleibt genug Zeit, alles zu ordnen.“


			Odette nickte und stand auf. „À demain, Fenja. Rufst du mich an?“


			 „Natürlich. À demain.“


			Fenja verließ ebenfalls die Küche, nahm ihre Tasche und stieg die Treppe hinauf. Sie betrat das Zimmer neben dem von Gisèle und sah sich um. Sonst hatte sie immer in einem der kleinen Einzelzimmer unter dem Dach geschlafen. Dieser Raum, den Gisèle wegen der blasslila gestrichenen Wände und der passenden Überdecke das Lavendelzimmer genannt hatte, war doppelt so groß. 


			 Sie sank auf das Bett und starrte blicklos an die Decke. Ein Gefühl der Verlassenheit breitete sich in ihr aus. Jetzt gab es vielleicht bald niemanden mehr, der ihr wirklich nahestand und zur Familie gehörte. Ihre Mutter lebte schon seit einigen Jahren nicht mehr und der Tod ihres Vaters hatte eine tiefe Wunde gerissen. Damals im Januar war Gisèle mit Aristide zur Beerdigung gekommen. Allein der Gedanke daran ließ Fenja trotz ihrer Erschöpfung nicht einschlafen und sie wälzte sich lange unruhig hin und her.
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			Kapitel II


			Montag


			Die Beerdigung von Aristide Paul fand auf dem kleinen alten Friedhof von Le Barroux statt. 


			Es war ungemütlich kalt und Fenja war froh, dass sie ihren schwarzen Daunenmantel trug. Wenigstens hatte der Nieselregen der vergangenen Tage aufgehört und eine blasse fahlgelbe Sonne war schemenhaft hinter dem Wolkenschleier erkennbar.


			 Die Trauerfeier wurde, wie in Frankreich üblich, in der Dorfkirche abgehalten. Saint-Jean-Baptiste du Barroux stammte aus dem XIV. Jahrhundert und wäre eigentlich bis auf den letzten Platz besetzt gewesen, denn Aristide hatte einen großen Freundes- und Bekanntenkreis gehabt. 


			Aufgrund der noch immer geltenden Einschränkungen durch die Covid-19-Pandemie war die Kirche jedoch nur halb voll.


			 Der Pfarrer war bereits dabei, das erste Gebet zu sprechen, als die Kirchentür geöffnet und gleich darauf wieder geschlossen wurde. Dann hörte Fenja eilige Schritte, die kurz darauf verklangen, als sich die Person, die zu spät gekommen war, in die Bank schob und sich, jegliche Abstandsregeln ignorierend, neben Fenja setzte. Sie wandte den Kopf und ihre rotgeweinten Augen weiteten sich erstaunt, als sie den Mann erkannte. 


			Es war Mathieu Fabron.


			Mathieu nickte ihr ernst zu und drückte ihre eiskalte Hand. Er hielt sie fest, doch Fenja entzog ihm ihre Finger und schaute wieder geradeaus zum Altar. Auch das noch, dachte sie. Aber eigentlich war es zu erwarten gewesen, dass er zur Beerdigung kam. Wenn schon nicht wegen ihr, dann deshalb, weil Aristide so etwas wie ein Ersatzvater für ihn gewesen war. Als seine Eltern starben, war Mathieu neun Jahre alt gewesen. Danach hatte er zunächst bei einer Tante gelebt, die ihn jedoch ins Internat schickte, sobald er alt genug war. Dort hatte er Gilbert kennengelernt und seine Ferien künftig meistens auf dem Reiterhof der Familie Paul verbracht. 


			 Fenja war er ihm im Sommer des vergangenen Jahres erstmals begegnet, als er sich auf dem Hof wegen drohenden Burnouts eine Auszeit von seinem Job als spezieller Ermittler bei der Pariser Polizei nahm. 


			Er hatte den Gîte, das kleine Ferienhaus auf dem Hof der Pauls, bezogen und fast sechs Monate dort gearbeitet.


			 Am Ende dieser Zeit hatte ihm Olivier Martinez vom Kommissariat in Carpentras eine Stelle dort angeboten, doch Mathieu hatte sich nicht dazu durchringen können, sein Leben in Paris dafür aufzugeben.


			In Fenjas Kopf drehte sich alles. Sie zwang sich dazu, sich auf die Worte des Pfarrers zu konzentrieren, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Gedanken Karussell fuhren.


			Natürlich war es zu erwarten gewesen, dass Mathieu zur Beerdigung kommen würde. Ihn jetzt aber leibhaftig neben sich sitzen zu haben, war etwas völlig anderes.


			Nach der Trauerfeier begaben sich die nächsten Angehörigen und engsten Freunde zum Friedhof. 


			Dieser lag etwas außerhalb des Dorfes, war aber in wenigen Gehminuten über die Avenue du Verdun erreichbar. Das schmiedeeiserne Tor quietschte, als es einer der Messdiener öffnete.


			Unmittelbar hinter dem Sarg folgten Annie und Gilbert, Annies Eltern und Aristides verwitwete ältere Schwester, die von ihrer Tochter in einem Rollstuhl geschoben wurde. 


			 Als Vertreterin von Gisèle ging Fenja alleine hinterher. So kam es, dass Mathieu plötzlich neben ihr war. 


			Besorgt betrachtete Mathieu das bleiche Gesicht der jungen Frau. Sie hatte im vergangenen Jahr stark abgenommen und wirkte trotz ihrer Größe von 1,70 Meter fast zerbrechlich. 


			Begünstigt wurde der Eindruck noch durch die schmale schwarze Hose und den schwarzen Mantel. Die verweinten Augen verbarg sie jetzt trotz des bedeckten Himmels hinter einer großen Sonnenbrille. Das lange dunkelblonde Haar war in einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden. Er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, doch das war in diesem Moment undenkbar.


			Im Gegensatz zu deutschen Friedhöfen waren die Gräber hier ausschließlich mit Marmorplatten bedeckt und – wenn überhaupt – nur spärlich bepflanzt. Blumenschmuck wurde in der Regel in Vasen oder Schalen auf den Marmorplatten abgestellt.


			 Die letzte Ruhestätte der Familie Paul barg bereits die sterblichen Überreste von Aristides Eltern und seiner Frau Simone. Auch ein weiteres verstorbenes Familienmitglied mit dem Namen Veronique hatte hier seinen Platz gefunden. 


			 Langsam bewegte sich der kleine Trauerzug auf das Grab zu. Dann standen Annie und Gilbert vor der Grube und starrten mit glasigen Augen hinein. 


			Fenja fiel auf, wie schlecht Gilbert aussah. Seine hohe, muskulöse Gestalt wirkte schwammig und sein Gesicht war aufgedunsen. Auch Annie sah mitgenommen aus. Ihr hellblondes Haar war stumpf und glanzlos. Fest hielt sie ihren kleinen Sohn Freddie an sich gedrückt. Der Junge quengelte und wollte lieber auf seinen eigenen kurzen Beinen stehen.


			 Odette und ihr Mann François waren natürlich auch gekommen, ebenso Monique Perrault und einige andere langjährige Freunde. In andächtiger Stille lauschten die Menschen der Grabrede des Pfarrers.


			Mathieu erinnerte sich an einen anderen kalten Tag im vergangenen Januar. Auch damals hatte er neben Fenja an einem Grab gestanden, am Grab ihres Vaters. 


			Er war eines der ersten Opfer gewesen, als die Covid-19 Pandemie in den Alters- und Pflegeheimen Einzug hielt. Es war auch das letzte Mal gewesen, dass Fenja und Mathieu sich gesehen hatten. Was danach geschehen war, tat ihm unendlich leid.


			 Er hoffte inständig, dass sich während seines Aufenthaltes die Gelegenheit ergeben würde, ihr alles zu erklären. Natürlich erwartete er nicht, dass sie ihm verzeihen würde. Dazu hatte er sie mit Sicherheit zu sehr verletzt. Aber es ließ sich nicht leugnen, wenn er neben ihr stand oder sie so wie jetzt berührte, wallten alle unterdrückten Gefühle für sie wieder auf. Die Erinnerung an die unbeschwerten Wochen des gemeinsam verbrachten Sommers vor einem Jahr kehrte zurück. 


			 Wenn doch nur der Pfarrer endlich mit seinem Sermon zum Ende kommen würde, dachte er.


			Schließlich war es soweit und die Trauernden traten nach und nach an das Grab, um sich von Aristide zu verabschieden.


			Als Fenja nach längerem Warten vor der offenen Grube stand, um den kleinen Blumenstrauß hinein zu werfen, schwankte sie. Mathieu umfasste blitzschnell ihren Arm und diesmal wehrte sie sich nicht, denn sie war ihm in diesem Moment dankbar für den Halt, den er ihr gab. Sie hatte nicht damit gerechnet, wie viel Kraft es sie kosten würde, erst wenige Monate nach dem Tod ihres Vaters wieder eine Beisetzung miterleben zu müssen. Andererseits wusste sie, dass ausgerechnet die Zeit am offenen Grab die schlimmste war. Danach würde sich der brennende Schmerz des Verlustes in ein dumpfes Pochen verwandeln, dass irgendwann ganz aufhören würde und sich nur in speziellen Situationen wieder Bahn brach.


			Schließlich war alles überstanden. Die kleine Gruppe verließ gemächlichen Schrittes den Friedhof und alle stiegen in ihre Autos. 


			Erst jetzt fiel Fenja auf, dass Mathieu immer noch ihren Arm hielt. Sie machte sich sanft los und trat einen Schritt zur Seite. Dabei musste sie sich eingestehen, dass es sich sehr angenehm angeführt hatte, so dicht neben ihm zu sein.


			Dann setzte sich ein kleiner Konvoi in Richtung des Hofes der Familie Paul in Bewegung. Hier sollte das stattfinden, was man in Deutschland allgemein als „Leichenschmaus“ bezeichnete.


			Nachdem Fenja ihr Auto vor dem Stall geparkt hatte, folgte sie den anderen nicht direkt ins Haus, sondern stahl sich zu den Paddocks davon.


			 „Marguerite!“, rief sie halblaut und stieß einen Pfiff aus.


			Ein graubraunes Wesen hob blitzartig den Kopf und kam, seltsame Laute ausstoßend auf sie zu. 


			Es klang halb wie ein Wiehern, halb wie das Iah eines Esels. Und genauso war es auch: Marguerites Vater war ein stattlicher Poitou-Eselhengst namens Gigolo und ihre Mutter die Selle-Français-Stute Marjolaine. Deshalb war Marguerite ein Maultier, während bei den Mauleseln der Vater ein Pferdehengst und die Mutter eine Eselstute ist. Allerdings sind weder Maultiere noch Maulesel fortpflanzungsfähig.


			 Fenja war bei Marguerites Geburt dabei gewesen und hatte, als die Mutter wenige Tage später an einer Infektion gestorben war, geholfen, das Waisenfohlen mit der Flasche aufzuziehen.


			 Seitdem bestand zwischen Fenja und Marguerite eine ganz besondere Beziehung. Die junge Frau hatte jedes Jahr einen Teil ihres Urlaubs in der Pension ihrer Tante verbracht und sich um Marguerite gekümmert. Als die Stute alt genug war, hatte Marguerite sie selbst zureiten dürfen. 


			 „Bonjour, Marguerite.“ Fenja kraulte die Stute zwischen den langen Ohren. „Wie siehst du denn aus?“ 


			Das war natürlich eine rhetorische Frage und Fenja erwartete keine Antwort. Es versetzte ihr jedoch einen Stich, als sie sah, dass nicht nur Marguerites ursprünglich weißes Fell von getrocknetem Schlamm verkrustet war. Auch ihre kleinen harten Hufe waren schon zu lange nicht mehr von einem Hufschmied gerichtet worden. Offensichtlich lag hier einiges im Argen, dachte Fenja, denn die anderen Pferde, die mit Marguerite auf dem Paddock standen, waren in einem ähnlich vernachlässigten Zustand. 


			 In der Vergangenheit waren alle Tiere auf dem Hof nahezu perfekt gepflegt gewesen. Fenja nahm sich fest vor, mit Gilbert und Annie zu sprechen. Vielleicht nicht gerade heute, aber an einem der nächsten Tage. 


			 Bis dahin würde sie sich, wie sonst bei ihren Besuchen auch, um Marguerite kümmern. Aber auch die anderen Tiere mussten dringend geputzt werden. 


			Vielleicht konnte Mathieu ihr dabei helfen?


			Energisch schob Fenja diesen Gedanken schnell wieder beiseite. Wenn er schon zu spät zur Beerdigung erschienen war, würde er wohl kaum länger als nötig bleiben.


			 Mit einem „bis später“ verabschiedete sich Fenja von Marguerite und ging mit schnellen Schritten zurück zum Haus.


			Während die übrigen Trauergäste sich an den langen Tisch im Wohnzimmer setzten, half Fenja Annie in der Küche beim Kochen von Kaffee und Tee und dem Aufschneiden des Streuselkuchens. Die sonst so gesprächige Engländerin verrichtete alle Handgriffe schweigend.


			Irgendetwas stimmte hier nicht. Das konnte nicht nur daran liegen, dass Aristide nicht mehr lebte. Oder doch?


			 Fenja betrat mit zwei Kannen, die Kaffee und Tee enthielten, das große Wohnzimmer. Es war mit dunklen Möbeln aus Nussbaumholz eingerichtet und wirkte düster und ungemütlich. 


			 Sie sah Mathieu und Gilbert zusammen am Tisch sitzen, der auf die volle Länge ausgezogen worden war, so dass zwölf Personen Platz fanden. Mathieu redete eifrig auf den stumm vor sich hinstarrenden Gilbert ein. Fenja trat neben Mathieu und stellte die beiden Kannen auf den Tisch. Er nickte ihr freundlich zu.


			 Gilbert zeigte keine Reaktion. Allerdings glaubte Fenja, einen leichten Alkoholgeruch wahrzunehmen.


			Nun, wenn Gilbert die Beerdigung seines Vaters nur in halb betrunkenem Zustand überstehen konnte, war das seine Sache. Es erklärte zumindest sein merkwürdiges Verhalten.


			Trotzdem gab es keine Entschuldigung dafür, dass er seine Pferde offensichtlich schon seit längerer Zeit vernachlässigte.


			 Fenja ging zurück in die Küche, ergriff eine Kuchenplatte und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück.


			Annie bewegte sich im Schneckentempo, wirkte abwesend und wie ferngesteuert. Fenja musste sie mehrmals ansprechen, damit sie ihr verriet, wo sich die Zuckerdosen und Milchkännchen befanden.
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